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Lauffcn a. N., 30. Jan . (Versammlungsterror.) In seiner

leyten Sitzung beschäftigte sich der Gemeinderat mit einem
Gesuch der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpattei
AM Ueberlassung der städt. Turnhalle zu ihrer Versammlung,
da die Wirte infolge Drohungen seitens des Arbeitersport-
lartells ihre Räume nicht zur Verfügung stellen. Von bürger¬
licher Seite wurde das Vorgehen des Arbeitersportkartells als
unerhörter Terror bezeichnet; denn noch nie wurden die Ver-
samnrlungen der Sozialdemokraten oder der Kommunisten,
auch als diese noch sehr in der Minderheit hier waren, in
irgend einer Weise von Angehörigen der bürgerlicher: Par¬
teien gestört oder gar Hintertrieben. Bei der Abstimmung
lehnte sodann der Gemeinderat das Gesuch der Nationalsozia¬
listen ab. Es liegt nun im Ermessen des Arbeitersportkartells,
auch künftighin die Versainmlungen von bürgerlichen Par¬
teien, auch solche anderer Richtungen wie der Nationalsozia¬
listen. in hiesiger Gemeinde unmöglich zu machen oder nicht.

Obcreiseshetm, OA. Neckarsulm, 30. Jan . (Beim Schlit¬
tenfahren tödlich verletzt.) Am Dienstag nachmittag wurde
ein 3-6 Jahre alter Knabe von hier, als er sich mit Schlit¬
tenfahren vergnügte und dabei unter einen Lastwagen geriet,
von letzterem tödlich überfahren.

Stuttgart , 30. Jan . (Spielplan der Württ. Landestheater.)
Grosses Haus : 1. Februar : Das Nachtlager in Granada
(3-6—5-6) — Der liebe Augustin (7-6 — 10-«) ; Montag : —;
Dienstag : Die Boheme (8- 10-6); Mittwoch : Aida (7)4 bis
10-6) ; Donnerstag : Der liebe Augusun (8—11) ; Freitag:
Der Kinder Weihnachtstraum — Tie Puppenfee (6 bis nach
7-l ) ; Samstag : Der Ring des Nibelungen : Das Rheingold
(7-6—10) ; Sonntag , 8. Februar : Der Ring des Nibelungen:
Die Walküre (5-6—10) ; Montag : —; Dienstag : Der Ring
des Nibelungen : «Siegfried (7—11-6); Mittwoch: Aida (7-6
bis 10-6). — Kleines Haus : Sonntag , 1. Februar : Sneewitt¬
chen (1—6) — Der Raub der Sabinerinnen (7-6—10); Mon¬
tag : Sturm im Wasserglas (8—10-«) ; Dienstag : Sturm im
Wasserglas (8- 10-6) ; Mittwoch : Elisabeth von England (8
bis 1016); Donnerstag : Elisabeth von England <8 bis nach
10-6) ; Freitag : Don Giovanni (8—11) ; Samstag : Der Raub
der . Sabinerinnen (7-6—10) ; Sonntag . 6. Februar : Snee¬
wittchen (3-6—5-6) — Elisabeth von England (7-6 bis nach
10) ; Montag : Der Raub der Sabinerinnen (8- 10-6); Diens¬
tag : Sturm im Wasserglas (8—10-6) ; Mittwoch : Coriolan
^Ai- lo -6). Sonntag , 1. Februar : Kleines Haus : Mozart-
Feier Morgenkonzett : Kammermusik (11-«—12-6). — Freitag,
6. Februar : in Tübingen : XWZ (8—10). — Montag , 9. Febr .:
in der Liederhalle: Faschingskonzert (8 bis nach 11).

Stuttgart , 30. Jan . (Zubilligung weiterer Mittel aus
dem Etat 1931 für Bauzwecke.) Infolge vermehrter Herstel¬
lung von Straßen wurden neue Wasserhauptleitungs - und
Gashauptleitungsbauten notwendig. Im Etat 1930 waren
450 000 bezw. 300 000 Mark hierfür ausgesetzt. Da inzwischen
weitere Straßen hergestellt werden mutzten — eine Folge der
Notstandsarbeiten — bewilligte der Gemeinderat zum voraus
50000 bzw. 75000 Mark auf den Haushaltplan 1931.

Stuttgart , 30. Jan . (Keine Aufhebung des Fahrverbots
auf den Höhenftraßen um Stuttgart .) Bekanntlich existiert
bis heute noch ein Beschluß des Gemeinderats , das Fahrverbot
auf den Höhenstraßen an den Samstagnachmittagen und
Sonntagen . Das Polizeipräsidium Wünscht jetzt die Auf¬
hebung des Fahrverbots . Der Gemeinderat hatte gestern da¬
rüber zu entscheiden, ob er den früheren Beschluß aufrecht-
crhalten wolle oder nicht. Die Redner der Sozialdemokratie,
der Kommunisten, des Zentrums , der Bürgerpartei und der
Volksrechtpartei sprachen sich im Interesse des nichtautofah-
reuden Publikums für unbedingte Beibehaltung des Fahr¬
verbots am Samstag und Sonntag in der Kräherwaldstratze,
auf Len Strecken Charlottenbuche—Botnanger Sattel , Bot-
nanger Sattel —Doggenburg, Geroksruhe—Degerloch aus . Nur
die Demokratische Partei trat für Aufhebung des Verbots auf
diesen Höhenstraßen ein. Der Gemeinderat lehnte mit großer
Mehrheit die Aufhebung des Fahrverbots ab.

Reutlingen, 30. Jan- (Herabsetzungder Fleischpreifes.)
Die Freie Fleischerinnung Reutlingen hat den Preis für
Ochsen- und Rindfleisch von 1,05 auf 1 R .M ., für Kalbfleisch
von 1,10 auf 1 R .M . ermäßigt.

Ulm, 30. Jan . (Selbstmord.) Der gestern aus der Donau
als Leiche gelandete 54 Jahre alte Handwerksmann ist der
Schreiner Hauser in der Schwilmengasse. Was ihn zu der Tat
veranlaßt hat , ist noch nicht bekannt.

Brief aus Pforzheim
Pforzheim, den M. Januar 1931.

Nun haben wir sie also, unsere Kleinbahn. Einstimmig
(eine seltene Tatsache) hat der Bürgerausschuß die Vorlage
der Verstromung der Bahnstrecke Pforzheim -Brötzingen—
Ittersbach und ehre Uebernahme bezw. ihren Einbezug in das
Pforzheimer Straßenbahnnetz angenommen. Eine der wichtig¬
sten Fragen lokaler Statur ist damit glücklich gelöst. Auch
Birkenfeld soll eine Haltestelle bekommen und entfällt hiemit
der Bau einer Straßenbahnlinie nach dort . Noch eine andere
Verstromung ist sozusagen über Nacht akut geworden: Die
Reichsbahn wird in möglichster Bälde die Verstromung der
Eisenbahnlinie Augsburg —Ulm- Stuttgart in Angriff neh¬
men und möglicherweise gibt es auch noch eine Ausdehnung
dieser Verstromung über Pforzheim bis Karlsruhe . Zu be¬
grüßen wäre es, nicht nur aus verkehrstechnischenGründen,
sondern vor allem auch in Anbetracht der Not der Arbeits¬
losen. Der erste Monat des Jahres hat uns durch den weite¬
ren Rückgang der Beschäftigung der Schmuckwarenindustrie
einen ganz erschrecklichen Zuwachs an Arbeitslosen gebracht
und leider ist gerade in der hiesigen Spezialindustrie vorerst
Wohl kaum eine Besserung der Arbeitsmarktlage zu erhoffen.
Wohl im Zeichen des Preisabbaues hat der Arbeitgeberver¬
band auch das Lohn- und Gehaltsabkommen gekündigt. Unse¬
ren Goldfchmiedelöhnen kann man allerdings kaum nachsagen,
daß sie „Spitzenlöhne" wären. Aber alles baut ab und spart
ein, sogar die Reichsbahn hat die Direktorengehälter gekürzt,
gleich gar um 2y Prozent , und sind nun dieselben (lt . Franks.
Ztg.) nur noch um wenige Tausend Mark höher denn die der
Reichsminister. Pfarrer Eckerts Rede hat die Gemüter sehr
erhitzt und unvermindert tobt die Zeitungsfchlacht der Ein¬
gesandts. Ein Vortrag über Hirschfelds „Sittengeschichte des
Weltkrieges" goß noch Oel ins Feuer . Im Orgelkonzert der
Ufa konnte man diesen Zeithader vergessen. Und wein es da
noch nicht gelang, dem half vielleicht das Schauspielhaus zu

ein paar frohen Stunden bei heiterem schwank und leichter
Operette. Der Maskenball des Kaufmännischen Vereins und
des Männergesaugvereins am Samstag abend im Saalbau
war , auch hinsichtlich der Besucherzahl, ein voller Erfolg . Der
Turnverein 1834 war an Besucherzahl etwas weniger vom
Glück begünstigt, Liegbeladen kam der „Club" aus Fürth und
groß war der Jubel der Club-Gemeinde. — Schnee gab es ja
nun auch die Menge. Aber : „Ach, wie bald, ach, wie bald . .
und wie der Schnee, so zerrinnt die Freude und die Hoffnung
vieler von uns Stadtmenschen auf einen Sonntag „im Schnee".
Vielleicht besinnt sich Petrus doch noch mal, und wenn nicht . . .
Wer Wald und Berge liebt, den stört das Wetter wenig . . .

„Mag lauern und trauern
wett will hinter Mauern,
ich fahr in die Welt !"

Und doch sei die Woche nicht beschlossen ohne noch eines
Sohnes unserer Stadt gedacht zu haben- Emil Strauß feiert
morgen im Freiburg i. Br . seinen 65. Geburtstag , sein
Buch „Der nackte Mann ", das den Schauplatz seiner Handlung
in Pforzheim hat, hat ihm neben seinen anderen Werken hier
eine große Gemeinde geschaffen und viele werden seiner in
Verehrung gedenken. Lampioon.

Handel , Verkehr und Volkswirtschaft.
Wirtschaftliche Wochenrundscha«.

Börse.  Die Börse war in dieser Woche unsicher und
etwas abgeschwächt. Die Erwartung der Reichslagsverhand¬
lungen trug zu der erhöhten Zurückhaltung bei, vor allem die
hohe Arbeitslosenziffer erinnerte die Kulisse an die schwere
innnerpolitische Situation . Es enttäuschte an der Börse, Laß
die Einigung in Genf so wenig Wirkung hinterlassen hat. An
verschiedenen Märkten kam größeres Material heraus , was
mit Glattstellungen zu dem bevorstehendenUltimo in Zusam¬
menhang gebracht wird. Von den einzelnen Märkten verloren
besonders Farbenwerte , auch Kaliwerte waren stark gedrückt,
ebenso gaben Schiffahrtsaktien , Elektropapiere, Montanwerte
nach. Großbanken waren eher widerstandsfähig. Linoleum
war ziemlich fester, da durch die Besitzverschiebungsverhand¬
lungen im Konzern eine Marktbereinigung und Marktruhe er¬
wartet wird. Die Anleihemärkte blieben still, Altbesitz und
Neubesitz abbröckelnd.

Geldmarkt.  Der Geldmarkt war zum Ultimo etwas
steifer. Vor allem zeigte Monatsgeld anziehende Tendenz.
Offenbar handelte es sich um eine Rückwirkung vom Devisen¬
markt her. Jedoch ist der große Ansturm auf dem Devisen¬
markt am Mediotermin wieder abgeebbt. Immerhin hatte die
Reichsbank all ihre Bestände aus dem Ueberbrückungskreditdes
Reiches belastet. Die Reichsbankentlastung geht als eine Folge
dieser Devisenabflüsseauch nur zögernd..vor sich. Der Noten¬
umlauf liegt noch immer um 200 Millionen unter dem des
Vorjahres , ein Zeichen für die schlechte Wirtschaftslage. Von
einer Diskontsenkung ist nickst die Rede. Am Kapitalmarkt
hat der Absatz achtprozentiger Pfandbriefe wieder zugenom¬
men. Es erscheint also fraglich, ob sich der Beschluß, am
siebenprozentigen Typ festzuhalten, auf die Dauer durchführen
läßt . Gerüchte über einen neuen Dollar -Ueberbrückungskredit
und über einen französischen Fristenkredit für Deutschland
scheinen sich nicht zu bewahrheiten. Steuerdings wird behaup¬
tet, sich mit 100 Millionen an der Vorfinanzierung der für
die Versichcrungsträger bestimmten Reichsbahn-Vorzugsaktien
zu beteiligen.

Produkten markt.  Der Getreidemarkt war auf der
ganzen Linie fester, ohne daß ein besonderer Grund dazu vor¬
lag. Auch Mehl hatte bessere Nachfrage. An der Stutt¬
garter L-andesproduktenbörse blieben Wiesenheu und Stroh
mit 6 bezw. 3,5 RM . pro Dz. unverändert . An der Berliner
Produktenbörse notierten Weizen 265 (B 6), Roggen 161 (B 4),
Futtergerste 198 (B 4), Hafer 117 (B2 ) RM . je pro Tonne
und Weizenmehl 37 (— -6) RM . Pro Dz.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist mit
114,9 gegen die Vorwoche (115,6) um 0,6 Prozent gefallen. So¬
wohl Ägrarstoffe wie industrielle Rohstoffe und Halbwaren
und industrielle Fettigwaren sind gesunken. Die Preisabbau¬
aktion der Reichsregierung scheint allem nach an ihrem Ende
zu sein. Nur noch sagenhaft hört man was von der notwen¬
digen Senkung der Tarife der Verkehrs- und Verforgnngs-
betriebe. Die an sich für die Wirtschaftslage nicht gerade aus¬
schlaggebende Markenartikel -Verordnung dürste Wohl die letzte
Regierungsmaßnahme gewesen sein.

Holz markt.  An den Rundholzmärkten ist immer noch
keine Besserung eingetreten. Die Haupteinkaufszeiten sind
bereits überschritten- Entsprechend dem stillen Rundholz-
geschäst ist auch Las Brettergeschäft sehr ruhig . Bauholz ist
wie immer um diese Jahreszeit still. Auch für Papierholz
besteht wenig Interesse.

Unter der Zeitlupe
Die Macht des Wohlgeruchs und des Gesangs.

In der Oper von Nizza herrscht der Kriegszustand. Die
Primadonna dieses Musentempels fordert , daß die Bühne
ständig mit Wellen und Wolken von Wohlgerüchen zu über¬
fluten sei, und zwar mit Wohlgerüchen, die psychologisch und
ästhetisch genau zu den Rollen passen, die die Primadonna
jeweils verkörpert-

Die Primadonna von Nizza setzt nur die besten Traditio-
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neu ihrer Kolleginnen fort . Es hat immer zu dem Wesen der
Primadonna gehört, daß sie so launenhaft , kapriziös und an-
Ipruchsvoll ist wie nur irgend möglich. Die englischen Prima¬
donnen hatten sich allerdings sehr oft auf die Kaprice be-
schränkt, einen Pair zu heiraten oder vielmehr von einem
Pair geheiratet zu werden. Daß es zu dem Wesen und den
Lebensbedingungen einer Primadomra gehört, kapriziös und
launenhaft zu sein/darüber mußte sich sogar Voltaire einmal
von sophie Arnould , einer der prominentesten Sängerinnen
der Pariser Oper, belehren lassen. Voltaire hatte nämlich zu
ihr gesagt: „Mademoiselle, ich bin jetzt 84 Jahre alt , und ich
habe 84 Torheiten begangen." Worauf Fräulein Sophie ge¬
ringschätzig geantwortet hatte : „Ich bin noch nicht 40 Jahre
alt und habe schon 1000 Tollheiten begangen." Nicht alle
Primadonnen sind so kapriziös und anspruchsvoll, wie es die
Sängerin Cuzzoni war . Sie versuchte so lange, eine Partitur,
die Händel eigens für sie geschrieben hatte, zu ändern , bis der
ergrimmte Komponist ihr drohte, er werde sic kurzerhand aus
dem Fenster werfen.

Jedoch ist die Forderung von Wohlgerüchen, je nach der
Rolle, entschieden eine Neuheit auf dem Gebiet der Kapricen
der Primadonnen . Die Forderung der Mademoiselle Gabrielle
Dorley, denn so heißt die Dame mit der nach Wohlgerüchen
begierigen Nase, hat jedenfalls dazu geführt, daß das ganze
Chorpersonal und Las ganze Ballett der Oper mit dem Streik
drohen, da diese Herrschaften fürchten, daß sie demnächst auf
ihrer Bühne in den Wellen der Wohlgerüche ertrinken werden.
Gabrielle Dorley besteht aber auf ihren Wohlgerüchen, denn
ihre Stimme , so erklärt sie. gibt nur dann das Höchste an
Glanz , Kraft und Wärme, wenn sie von den rechten Wohl¬
gerüchen vorher angeregt worden ist, und wenn Gabrielle ein¬
mal am Morgen kein parfümiertes Bad genommen hatte, so
konnte sie am Abend überhaupt nicht singen.

Liebhaber von Wohlgerüchen hat es zwar schon immer
gegeben, aber noch keiner von ihnen hat je mit solcher Heftig¬
keit behauptet, sie seien ihm zu seiner Berufsausübung un¬
erläßlich. Zwar ist bekannt, daß sich Schiller gerne von dem
Duft fauler Aepfel inspirieren ließ, aber er soll auch ohne
faule Aepfel zuweilen nicht ganz unbedeutende Werke geschaf¬
fen haben. Zwar weiß man, daß Napoleon ein bekanntes
Parfüm über sich auszuschütten pflegte, aber mau hat nie
gehört, daß er die Schlacht bei Leipzig nur deshalb verloren
hätte, weil ihm das Parfüm ausgegangen war.

Sollte die Theorie der Primadonna stimmen, derzusolgc
die Wohlgerücktedie Damen höherwertig machen, so müssen
die Damen von heute denen von vor fünfzig Jahren unge¬
heuer überlegen sein; denn sie verbrauchen nachweislich heute
ganz allgeniein die zehnfache Menge an Wohlgerüchen wie
zu jener Zeit.

Me die beiden
gefangenen Vaster Missionare frei wurden

Am 9. Januar traf in Basel der erste direkte Bericht der
beiden befreiten Mffffonare Walter aus Schaffhausen und
Fischle aus Hegensberg in Württemberg ein. Er ist am Tag
nach der Befreiung , den 12. Dezember, im Amtshaus in Fung-
schun geschrieben. Daraus erhalten wir folgendes Bild von
dem Hergang der Befreiung:

Seit Juli hatte sich die Lage der Gefangenen merklich ver¬
schlechtert. Die Verpflegung war völlig ungenügend. Zum
Hunger gesellte sich Krankheit. War ihnen bis Ende Oktober
noch eine Grashütte als Aufenthaltsort angewiesen, so muß¬
ten die beiden sich seither täglich zur Flucht vor den heran -
rückenden Regierungstruppen bereitmachen, wurden bei Tag
und bei Nacht weitergefühtt und froren dabei empfindlich.
Auch die Räuber wurden dieser Strapazen müde.

Am Abend des 7. Dezember fragten die drei den Ge¬
fangenen zugeteilten Wächter aus dem Räuberlager die Missio¬
nare, ob sie für ihr Leben garantierten , wenn sie sie der Re¬
gierung zusührten, was die beiden Gefangenen bejahten. Da
jedoch einer der drei Wächter mit der Befreiung nicht einver¬
standen war und die bereits am folgenden Tag getroffenen
Vorbereitungen zu stören wußte, mußte die Ausführung des
Planes noch etwas hinausgeschoben werden.

Gegen Abend des 10. Dezember, als der mit der Befrei¬
ung nicht einverstandene Räuber abwesend war, näherten sich
drei Burschen vorsichtig dem Versteck der Gefangenen. Die
beiden Wächter gingen ihnen entgegen, betteten sich mit ihnen
und luden sie zum Essen ein. Auch die Gefangenen durften
mithalten und wurden zum erstenmal nach langer Zeit auf-
gefordert, sich wirklich satt zu essen. Nach dem Essen rief einer
der Neuangekommenen die Gefangenen auf die Seite und er¬
klärte: „Wir führen Euch in die Freiheit nach Fungschun, und
zwar sogleich!" Die beiden Wächter fügten hinzu, daß sie ent¬
schlossen seien, mitzufliehen. Bei hereinbrechender Dunkelheit
nahmen die Missionare ihr Bündel mit Kleidern und Büchern
auf, und fort ging es schnellen Schrittes , barfuß , bergauf,
bergab, und dann bei Fackelschein durch dichtes Gebüsch hinauf
zur Paßhöhe , die zum Fungschuner Gebiet hinüberführt.

Unterwegs wurden die Fliehenden von einer Räuber-
wache angerufen. Hastig gaben die Begleiter Antwort , und
weiter ging die Flucht. Es war zu befürchten, daß andere
Gruppen der kommunistischen Räuber sich den Fliehenden in
den Weg stellen und die Gefangenen sofort erschießen würden.
Auf der Paßhöhe verlöschten die Fackeln im Wind. Fast wurde
es unmöglich, den schlechten Bergpfad zu finden. Jetzt singen
auch die Wächter an, am Gelingen der Flucht zu verzweifeln.
Auf felsigem Pfad ging es von der Paßhöhe wieder steil
bergab, vorbei an der Hütte , in der Missionar Walter Ende
August schwer krank gelegen hatte, im Eilschritt vorbei an
zerstörten Berghäusern dem Tale zu. Nur zu hell brannten
die Bambushüte , die als Fackeln dienen sollten. Stach jeder
Wegkreuzung, die sie unbehelligt passierten, atmeten die
Flüchtlinge wieder auf. Als die Wächter mit den Gefangenen
von ihren Genossen in den Bergen keine unmittelbare Gefahr
mehr zu befürchten hatten , wurde unter einem mächtigen Gei¬
sterbaum Rast gemacht. Während die Gefangenen sich etwas
niederlegten, eilten zwei ihrer Begleiter voraus , um den in
der Gegciid streifenden Polizeitruppen die gelungene Flucht
zu melden.

Gegen Morgen hätten die Gefangenen Stimmen . Viele
Schritte nahten sich. Es waren die vorausgegangenen Be¬
freier mit gegen 100 Mann heranrückenderPolizeiwehr . Unter
den Soldaten , die mit Trompetenfignalen und Gewehrsalven
die glückliche Ankunft der Befreiten feierten, damit die kom¬
munistischen Räuber in ihren Schlupfwinkeln genügend davon



Kenntnis nehmen konnten, befand sich auch der höchste Regie¬
rungsbeamte der Gegend, der Kreismandarin von Fungschun,
der bereits seit Mitternacht unterwegs war, den Gefangenen
entgegen. Er sprach sein Bedauern über die lange Gefangen¬
schaft aus und entschuldigtesich, daß es der Regierung so lange
nicht gelungen sei, die Missionare zu befreien. Der Kreisman¬
darin Ho-nai-yin hatte seit seinem Amtsantritt im Juli des
Jahres alles getan, um das Versteck der Gefangenen ausfindig
zu machen. Oefter begleitete er persönlich die Polizeitruppen
auf ihren Streifzügen in die Berge. Weil er jedoch wußte,
daß die Wächter angewiesen waren, im Notfälle die Gefange¬
nen umzubringen und sie nur als Leichen in die Hände der
Regierung fallen zu lassen, traf er noch andere Maßnahmen.
Einem seiner Mittelsleute gelang es schließlich, die drei Bur¬
schen zu gewinnen, die den Aufenthaltsort der Gefangenen
wußten und es wagten, mit den Wächtern in Beziehung zu
treten.

Aus dem Weg zur Stadt Fungschun drängte sich die Be¬
völkerung, die beiden Befreiten zu grüßen. Man merkte ihr
die große Freude wohl an, aber auch den Stolz auf ihren
Mandarin . Im Amtshause wurden die Befreiten mit großem
Feuerwerk empfangen und sogleich photographiert . Der Kreis¬
beamte tat alles, um den beiden Missionaren die nötige Pflege
angedeihen zu lassen. So ließ er sie von Kopf bis zu Fuß
neu kleiden. „Wir beide sind körperlich recht schwach, erholen
uns aber spürbar in dieser neuen wohltuenden Umgebung.
Der allmächtige Gott , der uns errettet hat aus einer wahr¬
scheinlich lebenslänglich gedachten Gefangenschaft, begleitere
uns nun auch auf dem Wege an die Küste.

Unter militärischer Bedeckung wurden die Befreiten am
14. Dezember vom Kreismandarin nach Swatow gebracht.
Seither weilten sie im Erholungsheim der Basler Mission in
Hongkong. Missionar Wälder schiffte sich am 10. Januar für
die Heimreise ein. Missionar Fischte folgt mit seiner Familie
im Februar nach.

Im Flugzeug nach- er Teufelsinsel
Die Inseln der Verbannten aus der Vogelschau.

Von Fredirick Simpich. (Französisch Guyana .)
Die französische Regierung hat kürzlich die Absicht ver¬

kündet, Cayenne, demnächst nicht mehr als Strafkolonie zu
verwenden.

Mit Generalgouvernur Siadous von Französisch Guyana
flogen wir von Cayenne nach der Teufelsinsel. Dort schmach¬
tete Kapitän Dreyfus viele, viele Jahre , bis er schließlich Lurch
den Beistand Emile Zolas befreit wurde. Der an drama¬
tischen Szenen reiche Prozeß , durch den später auch die Jntri-
guen des Grafen Esterhazy an den Tag kamen, bildete lange
Zeit hindurch eine der größten Sensationen der zivilisierten
Welt.

Drei grüne Punkte erheben sich etwa 27 Meilen südlich
von Cayenne ans dem Meere. Sie gehören zur Gruppe der
Sträflingskolcnien und Werder: „Jsles de Salut " genannt.
Hierzu ist auch St . Joseph mit seinem Gefängnislazarett und
Jsle Royale mit den langen Reihen enger Zeller: aus Felsen¬
gestein für unverbesserliche Sträflinge zu zählen, und schließlich
die Teufelsinsel, die in Wahrheit und Dichtung gleich be¬
rühmt geworden ist.

Männer starrten hinter hohen Wällen empor, als wir
im Flugzeug über die Inseln steuerten. Auf der Teufelsinsel
und in Cayenne befinden sich etwa 7000 französische Sträflinge

— einschließlich der farbigen, wie z. B . Araber , Afrikaner und
Chinesen aus Französisch Jndochina . Gern hätte ich gewußt,
was sie wohl dachten, als sie unser großes Flugzeug sahen,
das sie so schnell und leicht der Freiheit entgegenführen
könnte, wären sie nur in seinem Innern geborgen!

Fliegt man an dieser einsamen Küste entlang, so macht
Cayenne oder Französisch Guyana einen unsagbar trostlosen
Eindruck. Sumpfige Stellen weit draußen in der See, die
nur bisweilen durch riesige Herden rosa glänzender Jbille belebt
werden, und flache, von Dschungelgestrüpp bewachsene Sümpfe,
die sich landeinwärts bis zu dem fernen Hügelgelände er¬
strecken. Im Mündungsgebiet der Maronistromes bewegten
sich Dampfer stromaufwärts . Von einigen wurden die Ge¬
fangenen für die Strafkolonien an Land gebracht. Das letzte
Schiff brachte etwa 800 Mann aus Frankreich.

Als wir von der Teufelsinsel zurückkehrten, begleitete uns
Gouverneur Siadous auf einem Fluge über das Delta des
Kourostromes. In dieses Stromgebiet hat einst eine fran¬
zösische Kolonisationsgesellschaft 10000 elsässische Ansiedler
entsandt. Schlecht ausgerüstet und unklug gewählt — denn
unter den Ansiedlern befanden sich Juweliere , Tanzlehrer und
sogar Damenschneider, dagegen wenig erfahrene Landwirte
oder Bergleute — gingen fast alle Kolonisten zugrunde . Dieses
Drama hat historische Bedeutung erlangt . Nur 2000 Kolo¬
nisten blieben an: Leben und kehrten nach Frcnckreich zurück,

Weiter im Innern konnten wir niedrige, hier und da mit
Bäumen bewachsene Hügel bemerken, von denen einige volks¬
tümliche Namen, wie etwa Affenhügel 'oder Teufelsberg, er¬
halten haben.

In dieses ungastliche Land begeben sich vor allem die
Goldsucher. Das gelbe Metall ist heute, in stets kleiner wer¬
denden Mengen, der Hauptausfuhrartikcl . Obwohl das Land
äußerst fruchtbar ist, wird nur wenig Ackerbau getrieben,
weil es an Arbeitern fehlt. Die meisten Sträflinge sind, ob¬
wohl sie mit Genehmigung der Regierung von Privatunter¬
nehmern gedungen werden, körperlich oder geistig — oder auch
beides — zu schwach, um in diesem ungünstigen Klima den
Boden zu bebauen.

Bestrebungen, freie Männer anzusiedeln, haben zu keinem
günstigen Ergebnis geführt. Der Einwanderer meidet Fran¬
zösisch Guyana , weil dort so viele Sträflinge leben. Man
staunt jedoch über die gute Disziplin. Ilm sieben Uhr abends
ist die kleine Stadt Cayenne in Finsternis gehüllt.

Das zerfallene Cayenne mit seinen mit Unkraut bewach¬
senen Plätzen, den von Stürmen demolierten Häusern und
primitiven Straßen wirkt wie ein düsterer Makel der Mensch¬
heit. Die ganze Atmosphäre wirkt zu Boden drückend. Wei¬
nende Frauen und verzweifelte Männer sitzen müßig in den
billigen Kaffeehäusern herum oder wandern unter den hohen
Königspalmen, deren schlanke Stämme sich graziös über dem
Unrat des Hauptplatzes erheben. Obwohl die Tage der eigent¬
lichen Gefängnishaft für sie ein Ende gefunden haben, bleibt
ihre Freiheit doch auf die Grenzen Cayennes beschränkt. Ein
Sträfling , der für länger als acht Jahre nach Cayenne geschickt
wurde, darf es während seines ganzen Lebens nicht mehr ver¬
lassen. Ist jedoch ein Sträfling zu weniger als acht Jahren
verurteilt worden — sagen wir zu fünf Fahren —, so muß er
noch weitere fünf Jahre in der Strafkolonie leben, bevor er
nach Frankreich zurückkehren darf. Außerdem hat er seine
Rückreise selbst zu bezahlen, denn die Regierung bringt keine
Sträflinge in die Heimat zurück. Oft senden die Verwandten
oder Freunde eines Gefangenen das Geld für die Heimreise,

und bisweilen kann er sich das Geld für die Rückreise auch
in der Sträflingskolonie selbst verdienen. Französische Araber,
die gewöhnlich fleißig und haushälterisch sind, unterstützen eine
Art Sträflingsfond , dessen Aufgabe es ist, die Rückfahrt karten
für jeden aus der Strafhaft entlassenen Araber zu kaufen,
wenn der Tag für seine Entlassung gekommen :st.

Rechtsanwälten, Aerzten, Ingenieuren , Artisten und ge¬
lernten .Handwerkern wird man in den Straßen Cayennes
ebenso begegnen wie den Verbrechern aus dem Bauernstände.
Tie meisten versuchen, sich ein paar Franken zu verdienen,
wobei ihnen jede Arbeit in dieser verlorenen Stadt recht ist.
„Jener große, zerlumpte, barfüßige Mann , der heute Milch¬
ziegen von Haus zu Haus treibt , ist ein französischer Herr
aus einer angesehenen alten französischen Familie," sagte mein
Mehrer. „Auch men: Chauffeur ist ein Sträfling, " fuhr der
Gouverneur fort , als wir mit dem Wagen durch einen trost¬
losen Bezirk der Stadt fuhren . „Tatsächlich ist jeder, dem Sie
in den Straßen begegnen, ein Sträfling . Die „Freigelassenen"
können gegen Lohn arbeiten, und einige von ihnen haben mit
den Eingeborenen eine Art Teilhaberschaft in den verschieden¬
sten Geschäftszweigen gebildet. Kleine Jaguarfiguren , Frauen
und Vögel, schön geschnitzt aus hartem Holz, bilden die Arbeit
eines dieser Sträflinge , der sich auf diese Weise Geld für —
Champagner verdient. Er war einst ein erfolgreicher Pariser
Bildhauer ."

Ich war froh, als wir am folgenden Tage wieder das
Flugzeug bestiegen und über die dampfende Dschungel dahin¬
flogen — den: Oyapockstrome zu, der durch brasilianisches
Gebiet fließt.

Napoleon-Anekdoten
Bei einen: Rundgang durch das abendliche Biwak winkte

Napoleon einem Offizier. „Ihre Name?" — „Dubais ." —
„Oberst?" „Nein, Sire , nur Hauptmann , aber," so fügte Du¬
bais mit stolzem Freimut hinzu, „ich Lin aus dem Holz ge¬
schnitzt, aus dem man Obersten macht." — „Gut , Hauptmanu
Dubais, " antwortete der Kaiser, „sobald ich einen Obersten
aus Holz brauche, werden Sie es sein."

Napoleon fragte einen seiner Offiziere: „Wie alt sind
Sie ?" — „31 Jahre , Majestät ." — „Und noch nicht befördert?"
— „Majestät, durch widrige Umstände, die mit meinem Dienst
nichts zu tun haben, bin ich bei der Beförderung zum Haupt¬
mann übergangen worden." — „Dann nehmen Sie, " so ent-
gegnete der Kaiser hart , „so schnell wie möglich Ihre Ent¬
lassung. Offiziere, die Pech haben, kann ich nicht gebrauchen."

Nach dem Erfurter Kongreß berührte Napoleon auf der
Rückreise Aschaffenburg. Die Schüler der öffentlichen Lehr¬
anstalten, so war angeordnet worden, sollten auf dem Wege
nach dem Schloß Spalier bilden und ihn mit Hurra -Rufen
empfangen. Als Napoleon vorbeifuhr , herrschte auf dem
äußersten, rechten Flügel Totenruhe , während die übrigen
Schüler den Kaiser mit den vorgeschriebenen Hurra -Rufen be¬
grüßten . Der Adjutant glaubte in dem Schweigen des rechten
Flügels eine frankreichfeindlicheDemonstration erkennen zu
müssen und stellte deswegen den Bürgermeister zur Rede. „Wer
hat den jungen Leuten das Schweigen befohlen?" herrschte
er ihn an. Der Bürgermeister antwortete mit größter Ruhe:
„Der liebe Gott . Es sind nämlich die Schüler der Taub¬
stummenanstalt-"
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12. Fortsetzung.
In äußerster Gefahr wird man rein gefühlsmäßig und

auf unerklärliche Art geleitet. Mein Gefühl sagte mir , daß
es Verdacht erregen würde, wenn ich nicht antwortete . Ich
sagte darum sofort und mit erkämpfter Gleichgültigkeit:
„Steinberg ist einen Augenblick hinausgegangen ."

De Stimme im Hörer antwortete höflich: „Danke viel¬
mals ." Der Hörer wurde wieder aufgelegt.

Etwa zwei Minuten darauf hörte ich. Laß eine Tür in
nächster Nähe geöffnet wurde. Draußen auf dem Flur gingen
Schritte . Bereits im nächsten Augenblick stand ich einem
Manne , der ins Zimmer getreten war, Auge in Auge gegen¬
über. Zunächst empfand ich nur Angst und den unwillkür¬
lichen Drang , wie ein gejagtes Wild zu fliehen und mich zu
verbergen. Aber gleich darauf bemerkte ich, daß dieser Mann
keiner meiner Verfolger sein konnte. Er hatte weder Hut noch
Mantel , und sein Auftreten , das nur in gewohnter Umgebung
so ruhig sein konnte, sagte mir, daß er zum Hause gehören
müsse. Er war ein Herr von höchstens vierzig Jahren in tadel¬
losem blauen Anzug. Gleichzeitig kam mir auch sein Gesicht
bekannt vor. Es war regelmäßig und blaß und wurde von
einem schwarzen Vollbart umrahmt . Hinten den Gläsern einer
goldenen Brille standen ein Paar kluge Augen

Da erinnerte ich mich, woher ich dieses Gesicht kannte. Zu
jener Zeit war es überall auf Bildern zu sehen, die in Schau¬
fenstern von Buchläden ausgestellt waren. Es war der Vor¬
gesetzte meines Bekannten, des Sekretärs , der Kommissar selbst,
einer der Führer der Bolschewisten. Er schrieb eine berühmte
Feder und War gleichzeitig der Träger eines alten, adligen
Namens . Bei der Tscheka hatte ich die Henkersknechte der
Revolution kennengelernt. Jetzt stand ich zum erstenmal einem
revolutionären Aristokraten gegenüber. Dieser Mann hatte
also angerufen . Was nun?

Meine Gedanken suchten fieberhaft nach einem glaubhaften
Vorwand , der zu erklären vermochte, wie ich mich zu dieser
Zeit allein im Zimmer des Sekretärs aufhalten konnte. Als
wen sollte ich mich ausgeben? Was sollte ich dem Kommissar
sagen? Aber meine Geistesgegenwart wurde diesmal gar nicht
erst auf die Probe gestellt.

Scheinbar war der Kommissar daran gewöhnt, daß man
auf seinen Sekretär wartete. Er würdigte mich nur eines flüch¬
tigen Blickes, schritt rasch aus den Schreibtisch zu, blätterte eilig
einige Papiere durch, fand anscheinend, wonach er suchte, und
verließ das Zimmer wieder, ohne ein Wort zu sagen.

Ich atmete erleichtert auf, aber schon im nächsten Augen¬
blick verfluchte ich die Unbesonnenheit des Sekretärs . Wer
konnte wissen, ob da nicht gleich jemand kommen würde, der
es weniger eilig hätte und vor allem mißtrauischer war?

Den Kommissar hatte man Wohl nicht zu stören gewagt,
aber sonst waren doch Wohl alle Anwesenden unterrichtet , daß
ein Gefangener der Tscheka entwichen war und die Frechheit
gehabt hatte, im Kreml Zuflucht zu suchen.

Mein Mißtrauen gegen den Sekretär wuchs und meine
Aufmerksamkeitwar zu stark geworden, als daß ich mich länger
hätte ruhig halten können. Ich faßte einen verzweifelten Ent¬
schluß. Ich wollte das Haus verlassen und dann im Schutze
der Dunkelheit versuchen, die Ringmauer des Kremls zu er¬
reichen. Zwar ist sse steil, glatt und von mehrfacher Manns¬
höhe, aber vielleicht würde es mir doch gelingen, an einer

unbewachten Stelle hinabzuklettern. Stürzte ich ab, und brach
ich mir den Hals , war das jedenfalls besser, als noch einmal
der Tscheka in die Hände zu fallen. Ich hatte bereits die Hand
am Türgriff , als ich draußen von neuen: Schritte hörte.
Eilends zog ich mich zurück.

Diesmal kamen die Schritte von unten . Ich lauschte ge¬
spannt. War es der Sekretär , der kam, um mich zu retten?
Oder- .

Draußen auf dem kleinen Flur hielten die Schritte an . Es
klopfte. Mit Anspannung aller Kräfte meisterte ich meine
Aufregung.

„Herein!" rief ich mit einer Stimme , die mir selber er¬
staunlich ruhig und sicher vorkam. Im nächsten Augenblick
stand auf der Türschwclle ein kleiner dunkler Herr im Pelz¬
mantel.

„Verzeihung, darf ich einmal den Fernsprecher benutzen?"
fragte er, hielt aber sofort inne und glotzte mich verblüfft an.

Im selben Augenblick erkannte auch ich ihn wieder. Das
war derselbe Alaun , den ich vor einigen Stunden vor dem
Tore der Tscheka gesehen hatte, einer der Geheimpolizisten, die
mich auf dem Bahnhof verhaftet hatten. Er tat einen er¬
staunten Ausruf , lag aber schon im nächsten Augenblick der
Länge nach auf dem Boden, während ich auf ihm kniete und
ihm mit der Hand die Kehle zupreßte.

Der Detektiv starrte mich entsetzt an . „Gnade !" flüsterte er
halb erstickt. ,/Bringen Sie mich nicht um !"

Ich weiß nicht, was geschehen Wäre, wenn er sich widersetzt
hätte . Aber die Widerstandslosigkeitdes Mannes brachte mich
sofort zur Besinnung . Kaltblütig und schnell durchsuchte ich
ihm die Taschen und fand fand außer einigen nebensächlichen
Kleinigkeiten eine Brieftasche, einen Revolver und einen Paß.
Brieftasche und Paß steckte ich zu mir . Dann untersuchte ich
den Revolver. Es war ein Colt -Armeerevolver, der selbst¬
verständlich geladen war.

Ich erhob mich vorsichtig und hielt dem Detektiv den Re¬
volver vor den Kopf.

„Rühren Sie sich nicht," sagte ich, „bei der geringsten Be¬
wegung schieße ich."

Der Detektiv nickte stumm. Dann lag er wieder still wie
eine Statue und wagte kaum zu atmen. Es war ganz klar,
daß er den Ernst der Lage übersah und wußte, daß er die
geringste Gefahr lief, wenn er abwartete . Ganz abgesehen da¬
von, daß ich den Revolver in der Hand hielt, würde ich ihm
auch beim Nahkampf mit den blanken Fäusten vollkommen
überlegen sein. Vorläufig war ich in jeder Hinsicht Herr der
Lage. Aber jeden Augenblick konnten ereignisreiche lleber-
raschungen eintreffen.

Meine Gedanken waren auf fieberhafter Suche nach einem
Ausweg. Da dachte ich plötzlich an den Paß . Mit der linken
Hand zog ich ihn hervor und setzte mich auf den Schreibtisch,
um ihn genauer zu untersuchen. Den Zeigefinger der Rechten
hielt ich immer noch am Abzug des Revolvers , dessen Lauf dem
Tschekadetektib dauernd auf den Kopf gerichtet war.

Der lag unbeweglichauf dem Boden und beobachtete mich
in der Stille . Ich warf einen Blick auf den Paß . Er war mit
dem Bild des Geheimpolizisten versehen und bezeugte durch
Stempel und Unterschrift, daß Moise Sobelsohn im Dienste
der Tscheka sei. Im selben Augenblick läutete wieder der Haus-
Fernsprecher.

11.

Im Auto des Kommissars.
Ich legte den Paß schnell auf den Tisch und nahm mit

der linken Hand den Hörer ab. Meine rechte hielt den Revol¬
ver und bedrohte weiter den Tschekadetektiv.

Im Hörer die Stimme der Kommissars. „Sind Sie da,
Steinberg ?"

Ich antwortete darauf so ruhig wie möglich: „Rein, Ihr

Sekretär ist noch nicht zurückgekommen. Herr Kommissar." Eine
kleine Panse folgte. Dann fragte der Kommissar, und in seiner
Stimme schien mir ein kleiner Verdacht aufzudämmern : „Mit
wem spreche ich?"

Ich antwortete sofort, indem ich aus dem vor mir auf dem
Tisch liegenden Paß ablas : „Ich bin Moise Sobelsohn und
gehöre zur Tscheka."

Der Detektiv schnitt ein wütendes Gesicht und machte An¬
stalten, sich zu erheben. Eine eindeutige Bewegung meines
Revolvers brachte ihn jedoch sofort zur Aufgabe seines Vor¬
habens.

Ich sprach wieder in den Apparat hinein : „Wir sind auf
der Jagd nach einem Ausreißer , der im Kreml Zuflucht ge¬
sucht hat."

Ich hörte die ruhige Stimme des Kommissars antworten:
„Ich bin soeben von dem Kommandanten des Kremls davon
benachrichtigt worden. Wollen Sie meinem Sekretär bei seiner
Rückkehr den Bescheid geben, daß ich in die Stadt gefahren
bin und ihn heute abend nicht mehr brauche?"

„Ich werde es aufschreiben, Herr Kommissar. — Wenn ich
recht verstand, wollen Die gleich in die Stadt ? —"

„Jawohl ."
„Würden Sie mir nicht erlauben, in Ihrem Wagen mit

Platz zu nehmen? Ich leite die Verfolgung des Flüchtlings.
Ich muß jetzt zurück und meinem Vorgesetzten Bericht er¬
statten."

Liebenswürdig antwortete der Kommissar: „Mit Ver¬
gnügen, ich fahre in derselben Richtung und kann Sie bei der
Tscheka absetzen. Ich komme vorbei und hole Sie ab."

„Vielen Dank," wollte ich anfangen , aber im selben Augen¬
blick hörte ich zu meinem Entsetzen, daß der Hörer aufgelegt
wurde. Vor Wut und Enttäuschung hätte ich brüllen können.
Ich wollte ihm gerade sagen, daß ich ihn draußen cm: Wagen
erwarten wollte.

Den Geheimpolizisten dachte ich ganz einfach einzufperren.
Aber jetzt wollte der Kommissar selbst hierherkommen, und er
würde uns beide finden. Damit war alles verloren , und mein
ganzer in Sekunden gediehener Plan fiel schon wieder zu¬
sammen. Der Paß des Geheimpolizisten allein genügte nicht,
um mir aus dem Kreml zu helfen. Wenn ich zu Fuß ging,
würde die Schildwache am Ausgang mich vielleicht wiedererken¬
nen, jedenfalls würde man aber entdecken, daß das Paßbild mit
meinem Gesicht in keiner Weise übereinstimmte. Und damit
wäre ich entlarvt.

Ganz anders würde es sich stellen, wenn ich im Wagen des
Kommissars aus dem Kreml hinausführe . Ich ging davon
aus , daß man diesen Wagen am Ausgang anhalten und unter¬
suchen würde. Aber die Untersuchung würde ziemlich ober¬
flächlich sein. Der Kommissar fuhr durch das Eingangstor
täglich mehrere Male ein und aus . Sowohl er als auch sein
Wagen waren sicher bekannt, und alles deutete darauf hin, daß
der Posten sich mit der Befolgung seiner Pflicht begnügen und
nur Nachsehen würde, ob auch alle Insassen des Wagens Aus¬
weise hatten. Kaum würde der Posten die einzelnen Gesichter
im Wagen so genau unterscheidenkönnen.

So lagen die Dinge also. Ich hatte im Kreml Zuflucht
gesucht, weil ich hoffte, mir die Hilfe des Sekretärs erzwingen
zu können. Er schien mich im Stich gelassen zu haben. Zum
Entgelt hatte mir das Schicksal neue Karten in die Hand gelegt.
'Saß ich erst neben dem Kommissar im Wagen und hatte ich
dazu den Paß des Tschekadetektivs in den Händen, den ich dem
Posten am Ausgang vorzeigen konnte, dann würde ich gerettet
sein. Aber wenn der Kommissar nun kam, den Detektiv fand
und dazu mich, während ich jenen mit dem Revolver bedrohte,
dann war alles verloren . Meine einzige Hoffnung war , daß
der Kommissar etwas auf sich warten ließ und mir so Ge¬
legenheit gab, den Geheimen inzwischen stumm und unsichtbar
zu machen. (Fortsetzung folgt .)
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Immer mehr Mernoiren und Rechtfertigungsschriften be¬
deutender Männer und Führer des Weltkrieges erscheinen
auf dem Büchermarkt und lüften die dunklen Schleier, die
über all Len geheimnisvollen Beziehungen der Mächte unter¬
einander, dem Auge und der Einsicht der großen Oeffeutlich-
keit verborgen, gezogen waren. So erfahren wir jetzt auch
aus einer Reihe von österreichischen Veröffentlichungen, daß
die Beziehungen zwischen Oesterreich und Deutschland bei
Kriegsausbruch durchaus keine so einheitlich-freundschaftliche
waren, wie sie allgemein angenommen wurden , und daß diese
ernstlichen Meinungsverschiedenheiten sogar während des
ganzen Krieges anhielten und auch bis zum Zriedensschluß

^ nicht beigelegt wurden. Wir erinnern nur an den auch inder Oeffentlichkeit bekannten hartnäckigen Widerstand des
österreichischen Hofes gegen die Uebertrng-ung des gesamten
Ostarmee-Oberkommandos an einen deutschen Heerführer.
Erst die schwere Niederlage des österreichischen Heeres in Ga¬
lizien und die Bedohung der ganzen Ostoperation — die
Deutschland zu ganz energischen diplomatischen Schritten
Oesterreich gegenüber veranlaßteu — konnten eine Aenderung
herbeisühreu. Eine tiefe Mißstimmung am österreichischen
Hofe blieb zurück. Ein unzweideutiger Beweis dafür , daß
aller Widerstand in dem stolzen, souveränen, keinen Wider¬
spruch duldenden, hartnäckig aus seinem Urteil beharrenden
Charakter des autokratischen Herrsck)ers Kaiser Franz Joseph
lag.

Was aber am wenigsten bekannt sein dürfte, ist die Tat¬
sache, daß Kaiser Franz Joseph auch gegen die Ueberlassung
der schweren österreichischen 30,5 Zentimeter -Motorbatterien
an Deutschland, zur raschen Mederkämpsung des belgischen
Festungsgürtels , in unversöhnlicher Stellungnahme Ein¬
spruch erhob. Einen authentischen Aufschluß darüber geben
die im „Wiener Journal " jetzt herausgegebenen „Unveröffent¬
lichten Schriften " des Generalmajors v. Bornes . Daraus geht
hervor, daß bei Kriegsausbruch in Oesterreich noch nicht ein¬
mal die Ausfassung über die Bündnispslichten eine einheit¬
liche war . Wir lassen darüber von Bornes jetzt im Wortlaut
solgen:

. . . Dies möge unter anderem durch die nur in engstem
Kreise bekanntgewordeneStellungnahme des greisen Kaisers
Franz Joseph  zur vielumstrittenen Frage der Ver¬
letzung der belgischen Neutralität  beleuchtet
werden.

Heute ist es Wohl ganz außer Zweifel gestellt, daß schon
lange vor dem großen Kriege englisch-französisch-belgische mili¬
tärische Abmachungen bestanden Haben. Ebenso bekannt ist es,
daß der vom genialen Festungskonstrukteur General Wrial-
mont ausgebaute belgische Festungsgürtel dem deutschen Vor¬
dringen wenigstens über die kritischste Zeit hinüber Halt ge¬
boten hätte. Es gelang jedoch der deutschen Heeresleitung , dre
damals nicht über die zur wirksamen Bekämpfung der zahl¬
reichen belgischen Panzerwerke nötigen schnell beweglichen
Kaliber schwerster Gattung verfügte, entscheidende Aushilfe
vom österreichisch-ungarischen Bundesgenossen zu erlangen . Es
waren dies die überraschendste Durchschlagskraft mit größter
.Beweglichkeit vereinenden 30,5-Zentimeter -Motormörser . Unter
dem überwältigenden Feuer dieser Neukonstruktionen des
österreichischen Kanonenkönigs Skoda splitterten alsbald die
bisher unbezwinglichen Panzerkuppeln gleich Glastafeln!

Für Conrad v. Hötzendorf, dem Anreger dieser im Ver¬
laus des großen Krieges weltberühmt gewordenen Geschütze,
sowie für den späteren Sieger von Komarow, General Baron
Auffenberg, schließlich für Skoda selbst bildeten die Motor¬
mörser eine Errungenschaft. Auffenberg nahm es als Kriegs¬
minister unter Ueberschreitung seiner Befugnisse auf sich, die
erste Serie dieser Geschützriesen ohne budgetmäßige
Deckung bei Skoda in Bestellung zu geben.
Dieser Vorgang hat — nebenbei erwähnt — beim nachmaligen
Sturz Auffenbergs eine Rolle gespielt, da den in den Dele¬
gationen wegen dieser Budgetüberschreitung gegen ihn ein¬
setzenden vehementen Angriffen schwer begegnet werden konnte.
Auffenberg hatte seinerseits in dieser Frage dem Drängen
seines langjährigen Freundes und Jahrgangskameraden Con¬
rad von Hötzendorfs nachgegeben. Letzterer war in den Jahren
vor Kriegsausbruch bedacht gewesen, ein derart wirkungs-
sähiges, dabei leicht bewegliches Geschütz in unsere Artillerie¬
bestände zu erhalten.

Die deutsche Heeresleitung hatte die hohe Bedeutung der
beweglichen schweren Skodamörser für die Bekämpfung der
belgischen Panzerwerke zeitgerecht erkannt und von unserem
Armeekommando sofort bei Kriegsausbruch die Beistellung
einer möglichst großen Anzahl solcher Geschütze verlangt , die
damals in keiner der kämpfenden Armeen ihresgleichen hatten.
Nun war aber Wohl Deutschland, nicht aber Oesterreich-
Ungarn mit Frankreich und Belgien im Kriegszustand. Heute
ist es klar, daß in der Auffassung der „Dreibund "-Abmachnn-
geu seit Jahren und noch zur Zeit des Kriegsausbruches selbst,
wesentliche Differenzen zwischen der deutschen und österreichisch-
ungarischen Auslegung bestanden. Nach der Meinung des
greisen Kaisers Franz Joseph sollte das Bündnis vor allem
der gemeinsamen Abwehr eines russischen Angriffes dienen

Mindestens seit den Tagen des Ministers Aehrenthal, der alles
daran setzte, um die unter seinen Vorgängern ganz ins deutsche
Schlepptau geratene Außenpolitik der Donaumonarchie mög¬
lichst selbständig zu gestalten, war man in Wien stets be -
strebt , in ein günstiges Verhältnis zur fran¬
zösisch e n Rep u b lik z u kommen.  Die unter anderem
aus der großen französischen Aktenpublikation erhellende, in
der „Algeciras"-Kampagne 1911 zutage getretene freundschaft¬
liche Haltung des lBallhausplatzes gegenüber Frankreich er¬
weist dies schlagend. Mit Belgien bestanden derart innige
dynastische Bindungen , daß dem Kaiser König Franz Joseph
begreiflicherweise nichts unerwünschter sein konnte, als mit
dem Königreich Krieg zu führen. Analoge Sentiments , wie
für das Donaureich gegenüber Frankreich und Belgien, lagen
Wohl in jenen kritischen Tagen und noch viel später deutscher¬
seits gegenüber Italien vor. Ganze Bündel von Memoiren,
vor allem jene des Fürsten Bülow, erwiesen dies.

Nun drängte aber das deutsche Hauptquartier Conrad
v. Hötzendorf betreffs Beistellung der Mörser . Conrad , im
Bestreben, den stärkeren Bundesbrüder , auf den man von
Haus aus in vielem angewiesen, war, zu verpflichten, drängte
seinerseits Len Chef der Militärkanzlei , General Baron Bol-
fras , die Bewilligung des Kaisers für diese Waffenhilfe durch¬
zusetzen. Nach vielem Zögern  und erst über nachdrückliche
Vorstellungen Bolsras ' , gestattete der greise Mon¬
arch schließlich diese Aushilfe.  Wie Lies Kaiser
Franz Joseph späterhin öfter seiner näheren Umgebung gegen¬
über erwähnte , bezog sich diese Bewilligung lediglich aus die
Beistellung der Mörser als solche— keineswegs auf jene kom¬
pletter österreichisch-ungarischer Batterien mit Mannsäiasten
und Offizieren. Tatsächlich lautete auch das erste Angebot
Conrads an die deutsche Heeresleitung in diesem Sinne . Erst
auf die deutschen Einwände, daß eigens ausgebildetes Personal
nicht vorhanden sei und die Ausbildung bei diesen Geschützen
nicht innerhalb weniger .Tage nachgeholt werden könne, gaben
Conrad von Hötzendorf und unser Kriegsminister nach und
ließen die Mörserbatterien unter Kommando des Obersten
Langer auf den westlichen Kriegsschauplatzabgehen. Kompro¬
mißvorschläge, wie jener, unsere Offiziere und Mann¬
schaften  einfach in deutsche Uniformen zu  st ecken,
erwiesen sich als undurchführbar.

Wie alle Welt, staunte bald daraus unser greiser Oberster
Kriegsherr über den nie vorausgeahnten raschen Fall der
belgischen Festungen. Die Franz Joseph vorgelegten Detail¬
berichte ließen aber nicht nur entnehmen, daß das Vernich¬
tungsfeuer der österreichisch-ungarischen Mörser zu diesen
enormen Erfolgen entscheidend beigetragen habe, sondern auch,
daß diese Geschütze, in komplette österreichisch-ungarische Bat¬
terien formiert , nach Belgien abgegangen waren. Bei aller
Würdigung der von diesen Batterien errungenen Lorbeeren
fühlte sich der Kaiser wegen des Zuwiderhan¬
delns gegen seine vorerwähnten Intentio¬
nen verletzt.  Er gab seinem Unmut gegenüber Exzellenz
Bolsras und bald daraus auch gegenüber dem zur Bericht¬
erstattung in Schönbrunn erschienenen Chef des Generalstabs
Conrad von Hötzendorf ungeschminkten Ausdruck.

Aus vorgeschilderten Umständen mag es sich erklären, daß
das Kapitel „schwere Mörser " auch in späteren Stadien des
Krieges ein überaus heikles blieb. So hatte Baron Skoda
Ende 1915 eine Reihe noch gigantischerer Brüder und Schwe¬
stern seiner 30,5 Zentimeter -Mörser fertiggebracht. Es waren
dies 35-, 38- und 42-Zentimeter -Mörser und Haubitzen von
unerhörter Wirkung. Der Kanonenkönig hatte den begreif¬
lichen Wunsch, seine an die Fronten disponierten Geschütze dort
im Feuer zu sehen. Trotz aller Bemühungen Skodas, die ich
bei meinem verehrten Chef Conrad v. Hötzendorf unterstützte,
verzögerte sich die einschlägige Bewilligung so sehr, daß der
temperamentvolle und vielbeschäftigteKonstrukteur es schließ¬
lich vorzog, einige seiner bei den deutschen Bundesbrüdern
eingeteilten Geschützriesen zu besichtigen. Skoda schrieb mir
bald daraus — unter Anklang an das Schicksal so vieler
anderer österreichischen Erfinder und führender Geister —,
daß ihm die deutsche Oberste Heeresleitung die gegenständliche
Bewilligung sofort erteilt und seine Schritte in jeder Hinsicht
gefördert habe . . .

Soweit v. Vorner.
Wir wissen, mit welcher Entschiedenheit Deutschland nach

dem Ultimatum an Serbien seine Bündnispslicht einhielt,
und wie dis ganzen östlichen und südlichen Kriegsoperationen
zu Lasten Deutschlands gingen — angesichts obiger intimen
Enthüllungen können tvir nur erneut den Schluß ziehen:
Gott schütze uns vor jeder Bündnispslicht und Waffenbrüder¬
schaft-
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Gedeutet - er hungernde« Vögleiu!
Von Richard Zoozmaniu

Es hat der Schnee mit weißem Kleid
Dick eingemummelt jede Fläche;
Es wächst und blüht nichts weit und breit.
Mit Eis gepflastert sind die Bäche.

Der Winter ist ein karger Mann
Und pflegt die Hände fest zu schließen;
Die Vögelein sind übel dran
Und können taglang nichts genießen.

O Kinder, denkt der Vögelein,
Sie hungern, suchen rings und frieren!
Streut Futter , Krümchen, noch so klein:
Sie Werdens dankbar schnabulieren.

Der Hunger tut so Weh— und schnell
Könnt helfen ihr den armen Tieren.
Sie werden dann im Frühling hell
Zur Lust euch wieder musizieren!

BätLe !- SeLe
Kreuzwört-Rätsel.

// ^

Waagerecht:  1 . Kopfbedeckung, 3. Frauenname,
7. Farbe , 8. tapfere Eigenschaft, 9. Verwandter , 10. spitzer
Gegenstand, 13. geistliches Amtskleid, 15. Haustier , 17. Getränk,
18. großer Vogel, 20. Tierfuß , 21. Schlange.

Senkrecht:  1 . Stadt in Westfalen, 2. Geländeart,
3. Unglücksfall, 4. Baum , 5. Stimmlage , K. nordischer Dichter,
11. Haustier , 12. dickflüssige Masse, 14. Kampfplatz, 16. ameri¬
kanische Münze , 17. Unternehmen, 19. Fluß in Süddeutschland.

Silbenrätsel.

Aus den Silben bach— bei — car - da — da - - del —
do — e^— e — e — ei — el —- gei — gelsgern — ger —
grid — gu — hieb — i — i — ka — ke — kraut — la — lai
li — li — men — min — mos — mut — na — nach - -
nau — ne — Pos — ra — sa — sa — se — se — fe — st —
son — stär — ta — them — un — den — vos — Weh— xos
sind 24 Wörter zu bilden, deren Anfangs - und Endbuchstaben,
von oben nach unten gelesen, einen Ausspruch Goethes ergeben.

1. Alpentier, 2. Pflanze , 3. Sammelname für unbeliebte
Pflanzen , 4. israelitischer Hohepriester, 5. Oper von Bizet,
6. Teil des Hauses, 7. Priesterrock, 8. Stadt in Böhmen,
9. Stadt in Jugoslavien , 10. Frauenname , 11. deutscher Dich¬
ter , 12. Höchstgelegenes Dorf in Norddeutschland(Thür . Wald),
13. Frauenname , 14. Fluß in England , 15. Wintersportplatz in
der Schweiz, 16. Stadt in Thüringen , 17. Stadt in Dalmatien,
18. Fluß in Süddeutschland, 19. poetisches Erzeugnis , 20.
männliche Eigenschaft, 21. Insel im Aegäischen Meer , 22.
Frauenname , 23. Insel im Aegäischen Meer , 24. Empfindung.

Lösungen aus der Rätselecke der Mittwoch-Ausgabe.

Kreuzwort-Rätsel.
Waagerecht:  1 . Kasse, 4, Messe, 7. Silbe , 8. Linde,

9. ein, 10. Ode, 13. Ade, 14. der, 15. Hut , 17. Erz, 18. Lee,
20. Insel , 22. Baron , 23. Zwerg, 24. Beere.

Senkrecht:  1 . Kiste, 2. Salon , 3. Ehe, 4. Mal , 5. Sunda.
6. Ebene, 10. Ode, 11. der, 12. Erz , 15. Heinz, 16. Taffe,
18. Larve, 19. Ernte , 21. Lug, 22. Bob.

Steigerung : Schneid, Schneider.
Kapsel-Rätsel: Wal, Ende, Dom, Erz, Kamm, Inge , Ml,Don — Wedekind.
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Stets vorrätig auf Lager:

Wer, Weizen.
Mlzteimes-MeM-

Mer.
Kohlrabe».
kedr.siedtMerer,

Anterreicheubach» Telef 2
Wir haben auch zwei erst¬

klassige, trächtige
Kalbinnen

zu verkaufen.

Darlehen
^usrablunZ sokort.

Ii «trL,
StuttAsrt,

dleckargtraLe 55.

Me StröWse
werden bei uns angeftrickt,
Maschen werden ausgefangen.
Aus zwei Paar wird ein Paar
gemacht. Preis 55 Pfg.
Strümpfe nicht abschneiden.

Wilhelm Nieder,
Höfen a. Enz.

Karl Reuter , Adler-Laden,
Calmbach. Ealwer Str.

Dennach, 30. Januar 1931.
Danksagung.

Beim Hinscheiden meines lieben Mannes,
unseres verehrten Vaters, Groß- und Schwieger-

°° - M,helm NM
sind uns überallher, von Seiten der Gemeinde,
der Vereine, seitens des Geschäfts und seiner
Arbeitskollegen überaus herzliche Beweise wohl¬
tuender Anteilnahme entgegengebracht worden.
Wir danken hierfür von ganzem Herzen. Wir
danken aber auch nochmals allen denen, die
den Entschlafeneu während seinem Kranksein
besuchten, allen denen, die aus nah und fern
herbeikamen, um ihm das letzte Geleite zu geben;
wir danken tieferschüttert für die ehrenden
Nachrufe am Grabe, für den erhebenden Gesang
der Kinder und für die überaus zahlreichen
Kranzspenden.

Marie Ruff , geb. Maulbetsch,
und Kinder.

Die Preise für Möbel sind bei uns jetzt
so rapid znrückgesetzt,

daß Sie sich jetzt mit dem Kaufen nicht mehr besinnen brauchen, denn
billiger werden sie nicht mehr. Ueberzeugen Sie sich ganz unver¬
bindlich und ohne Kaufzwang . Sie finden Schlafzimnn r in Birke
und Kirschbaum von 800.— Mk . an, Nußbaum und Mahagoni von
900.— Mk . an in tadelloser, sauberer Arbeit und modernen Aus¬
führungen. Ferner empfehlen wir Speisezimmer , Herrenzimmer in

jeder Holzart sowie Küchen in weiß und naturlasiert.

Lit ' ksnfSlcl
Telefon 4904.

<rs>°

2u dabei, in /Ipotkeken , Droge¬
rien unä wo Plakate siek tbsr.

/
Die altbekannten

ttölrle 's komöopstkiscksn
XrsmpkkULten - 7rop § sn

ru ksben in allen /ipotksken

sicbsrt clie geikutlenuog ci- r sltdQwäbrren .pb̂ sio^
logiscb vollkommenen

dtilcb,
flslsciiFstl,

kierltiueecbt

kllscdung kk.Sno-kmsnns..Lwera-Usniee
ülsnrenUs Snkolge!
Sickeren 5ckutr von
Kriocbsrisn- ^̂ -. . . . ,

ninscnulrmseke-melore!
bnrekmannL katoeden

- lk̂ usg.!reigt.wie man ricbtig
fütterüüratis eebslkllcb in un¬

seren Verkaufsstellen oder cturck

IIlOlrlU « P » g kuti^
Zu haben: In Neuenbürg bei: Franz Andräs; Pfannkuch
L Co., G. m. b. H.; Wilhelm Rauser, Kolonialwaren. In
Höfen bei: Hermann Binder, Mehlhandlung. In Pfinz¬
weiler bei: Gottlieb Mitschele, Handlung. In Schömberg
bei: E . Eckstein, Schwarzwald-Drogerie. In Langenbrand
bei: Ludwig Stauch, Emil Wurster's Nachf, Gemischtwaren.
In Herrenalb bei: Carl Bechtle,Kolonialwaren, gegenüber dem
Kurgarten; Wilhelm König, Inh . W. Lörcher, Kolonialwaren.

^ Qeseksttr - kröffnung unrk ^

^ - Lmpkeklung . ^
—  Der verehrlichen Einwohnerschaft von Feld - ^
^ rennach und Umgebung zur Kenntnisnahme, daß ^
^ ich ab 1. Februar eine ^

^ Herren -Mlltz -Slhneiherei I
—  eröffnen werde. Für tadellosen Sitz, gute und fach- ^
^ männische Arbeit wird garantiert. Reichhaltige^
—  Muster -Kollektion am Platze. Mitgebrachte Stoffe. ^
—  sowie auch Reparaluren werden zur sorgfältigsten^
—  Verarbeitung angenommen. ^
^  Hochachtungsvoll ! ^

W krnrt Wscksr , kekckrsnnsck. W
Q!!I!!!l!«!!!Ii!!>!!!III«!ir!Il!«!!l>I!!lI!>II>II!l!!!I!l!«!!!!W!l!l!>lN

k!WW'
jeder Art

durch
Inkaffo-Geschäft Wolfinger

Neuenbürg.

fein8te8 l-eüeröl.

Nssl »» Wsin « ,
beste Veioe , nur kür äen Kenner,
stuunenä billig. Litte koräern 8ie
Preisliste . — Vertreter gesuckt.
IVsingut Kldvrt Sßssd»lisrstvii» sm kksin.
püdrenäes pkeinvveinduus!

5ck « ,sdsn
«Vpotks ^ sn - Kdlösungs - unQ
Ssuspsv - KI «rieng « ss ! tscI » s - 1

lüdingsn
HlNilksImstrsKs 2»

3°/o unküncibure Lvpotkeken -Durleken rur Ablösung
von doedverrinslieden L^potdeken , 2vm Lrwerb von
Liegensedukten unä rur Lrricdtung von Oebäuäen.

Lebensversickerungssedutr.

Linkscke, KIsre, überslektlicke Durike.

Oünstige Leäingungen.

Prospekte kostenlos.

LeÄrlis Vertreter: Mldelw kiek, Keaendürg s. L.

Ve ^r ^sts ^ ( in)
für den Bezirk Neuenbürg zum Verkauf an Private
unseres täglich benötigten Haushaltartikels gesucht.
Wöchentlicher Verdienst RM . 60.— bis RM . 80.—.
Beste Gelegenheit für abgebauten oder pensionierten
Beamten. Personen, die schon privat gereist haben,
bevorzugt. Einwandfreier Leumund Bedingung. Alter
nicht unter 25 Jahren. Die Vertretung wird bezirksweise
vergeben. Evtl, kommen auch Ortsoertreter in Frage.

Offerten unter S . K. 1135 durch Rudolf Moste,
Stuttgart.

Kssssnbvn -SIörks
für Wirtschaften und CafSs

sind erhältlich in der
C. Meeh'schen Buchhandlung, Nenenbürg.

Birkenfeld.
Eine trächtige

sowie zwei
Lmrfeefchweine

sind zu verkaufen
Gartenftratze 43.

Grafen  Hausen.
Verkaufe zwei schöne

Lliliser-
Schwrme,

sowieWeitzweitl.
das Liter zu 80 Pfg.

Paul Glauner.

Feldrennach.
Eine Paar schöne

LSlsll-

- - « L Wem
hat zu verkaufen

Gottlieb Gönger.

billig und preiswert,
franko Haus . Teilzahlung.

Aug . Ra « L Sohu,
Ittersbach.

2V0V Mk.
gesucht auf gute Hypothek.

Angebote unter Nr. 111 an
die „Enztäler"°Geschäftsstelle.
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